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3rr iofrngartrn.
IjiCT ist das Kirchbofmauerchen,

flu! dem wir sinnend manchmal sassen
Und dann in leiser Cräumcrei
Die bunte Welt um uns vergassen.

Wir waren Kinder, du und id);
(Dir schauten in die Jlbendgluten,
Und leise sagtest du: „Sieb dort,
tßir ist, als würd' der Rimmel bluten."

Id) aber lachte kinderfrob
Bei deinem drolligen Bedanken:
„0 nein, id) weiss es: Rosen sind's,
Die sieb empor zum Rimmel ranken."

„0 komm," sprachst du, „und lass uns zieb'n
S In jenen schönen Rosengarten!"
; Id) aber rasch belehrte dich:
; „Wir sind zu klein, wir müssen warlen."

Rier ist das Kircbbofmauercben ;

j Die Sonne ist hinab gegangen,
< Und in der letzten Jlbendglut
; Seb'n wir die Brabesrosen prangen.
'

Und wieder flutet Sonnengold
S Uor unserm Blick wie Rosenglüben;
j Bedenkst du nod), wie damdfs wir
< In jenen Barten wollten ziehen?

3a, damals lag so fern und weit
Der üppig schöne Rosengarten!
Und jetzt? — Du weinst? — Wir sind zu alt,
Wir dürfen, dütfen nicht mehr warten.

3- £t)Y§=StäfycIi, «pridj,

fïus öpm Xpbm ta êpradjp„
SSon Sßrof. Otto Çag g ettmacR er.

©onberbar finb root)! fepon manchem 2tuibrüde erfcfjteneri roie bie fotgenben:
„SSenn bai ©atg bumra geroorben ift", „fd)led)t unb red)t ein Sauerimann",
„roiber bie Sorfid)t murren", „mit ßinb unb ®eget auigief)en", mit@cf)iff
unb ©efdjirr, „3Jtorgenfiunb tjat ©otb im 2Jlunb". @r meint, fo fpredje man
botf) geroötjntid) nidjt. ©ang redjt; in ber ©egenroart nidjt metjr. Stber früher
fprad) man fo. ®en angeführten, heute feltfam erfdjeinenben Stusbrücfen liefen
fid) nod) gafjttofe anbere anreihen, bie ade ffeugen finb für eine tetjrreidje unb
fetfr angietfenbe STatfadje im Seben ber ©pradje. SBerfen mir einen Stic! in bie SBerH
ftatt ber ©pradje, belauften mir fie in itjrem ©djaffen, — unb mir belauften bamit
uni fetbft, unfer geifiigeë fiebern ©pradje ift ja nicfjti anberei ati bie burd) törper=
tidje Drgane geäußerte Arbeit unferei ©enteni. ®ie Söörter, bie mir brauchen,
finb tauter ©rinnerungibitber, finb bie gu fiauten geroorbenen £eid)en ber Sor=
ftettungen, Stnfcfjauungen unb Segriffe, gu benen bie 2Bett um uni bai ®enf=
organ anregte unb bie biefei im ©djatjtjaufe bei ©ebädjtniffei aufftapette,
fo baf? mir fie beim ©predjen roieber auitöfen unb roeitergeben tonnen. SBenn
bai Heine ßinb gum erften mat „9Jtam" fagt, fo töft fid) in feinem ©entorgan
bie ©rinnerung an feine Gutter aui, bie ei non anberen fdjon SJtamma nennen
f)örte. ®ie SJhitter gibt itjm gu trinf'en, unb fo f»at ei nidjt meit gum 2tui=
brude „2Jtäm" für SJiitdjftafdje unb SRitd).
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Der Hosenggrtm.

hier izt äas hirchhokmauercken,
Hut äem wir sinnenä manchmal sszzen
llnä äann in leise? Lraumerei
vie bunte Welt um uns vergassen,

lvir waren hinäer. äu unä ich;
îvir schsulen in äie Abenâgluien,
îtnâ leise sagtest äu: „Sieh äort.
Mir ist, als wûrâ' âer Himmel bluten."

Ich aber lachte kinäerkroh
Sei àeinem ckrolligen Leäanken:
„V nein, ich weiss es: Hosen sinä's,
vie sich empor /um Himmel ranken."

„0 komm," sprachst äu, „unä lass uns zieh'n
In jenen schönen Hosengarten I"

í Ich aber rasch belehrte äich:
; „Wir sinä zu klein, wir müssen warten."

; hier ist äas hirchhokmauerchen;
: vie Sonne ist hinab gegangen,

Unä in äer letzten Abenäglut
; Seh'n wir äie Srabesrosen prangen.

Unä wieäer flutet Sonnengolä
vor unserm Slick wie Hosenglühen;

/ Seäenkst äu noch, wie äamäls wir
^ In jenen harten wollten ziehen?

gs, äamsls lag so kern unä weit
ver üppig schöne hosengarten!
Unä jetzt? — vu weinst? — Wir sinä zu alt,
Wir ällrten, älltken nicht mehr warten.

Myß-Stähcli, Zürich,

Uus dem Leben der Sprache.
Von Prof. Otto Haggenmacher.

Sonderbar sind wohl schon manchem Ausdrücke erschienen wie die folgenden:
„Wenn das Salz dumm geworden ist", „schlecht und recht ein Bauersmann",
„wider die Vorsicht murren", „mit Kind und Kegel ausziehen", mit Schiff
und Geschirr, „Morgenstund hat Gold im Mund". Er meint, fo spreche man
doch gewöhnlich nicht. Ganz recht; in der Gegenwart nicht mehr. Aber früher
sprach man so. Den angeführten, heute seltsam erscheinenden Ausdrücken ließen
sich noch zahllose andere anreihen, die alle Zeugen sind für eine lehrreiche und
sehr anziehende Tatsache im Leben der Sprache. Werfen wir einen Blick in die Werk-
statt der Sprache, belauschen wir sie in ihrem Schaffen, --- und wir belauschen damit
uns selbst, unser geistiges Leben. Sprache ist ja nichts anderes als die durch körper-
liche Organe geäußerte Arbeit unseres Denkens. Die Wörter, die wir brauchen,
sind lauter Erinnerungsbilder, sind die zu Lauten gewordenen Zeichen der Vor-
stellungen, Anschauungen und Begriffe, zu denen die Welt um uns das Denk-
organ anregte und die dieses im Schatzhause des Gedächtnisses aufstapelte,
so daß wir sie beim Sprechen wieder auslösen und weitergeben können. Wenn
das kleine Kind zum ersten mal „Main" sagt, so löst sich in seinen: Denkorgan
die Erinnerung an seine Mutter aus, die es von anderen schon Mamma nennen
hörte. Die Mutter gibt ihm zu trinken, und so hat es nicht weit zum Aus-
drucke „Mäm" für Milchslasche und Milch.



— o / —

®ie tjeilige Uîeugier ber fyorfcfjung tommt mit ihrem „Söarum?" nicht

pr 9M)e. |)ier fpringt ber Duell aller @rlerartni§, unb biefe legt bie @runb=

mauern pm geroaltigen Sau ber SBiffenfdjaft. ®ie ®prad)forfdjung ber SReu=

geit tarn p ©rfenntniffen, can benen frühere @efct)lecl)ter t'eine Slljnung Ratten.
Man unlerfuctite ben Körper ber Sprache, bie Saute unb SBörter nad) iljrem
Urfprung, ihrer ©rjeugung, ihrem SBerben unb 2Bad)fen. Man üergtief) bie

Sprachen mit einanber unb erfannte ben gerneinfamen Urfprung oieler, pm
Seifpiel ber germanifdjett unb romantfdjen; biefe flammen con berfelhen
Urahne. Man cerglid) aber aud) bie ©praclje ber Sorfabrett mit unferer gegen*
roärtigen, cerglid) aud) bie fPtunbarten unb fanb aud) hier ba§ @efep geltenb :

alles ifi in ruhelofer Seroegung, in beftänbigem bluffe, in unauffjaltfamem
SBanbel con SBerben unb Sergehen. llnb fo aud) bie SBörter ber ©pradje
nach îf'ornt unb Sebeutung.

3Beld)e Seränberungen in ben SBortformen unferer (Sprache SBir mürben
unfere Sorfal)ren cor 1800 fahren mit ihren colltönenben SBörtern nid)t
cerftehen, fie aber aud) uns nicht mit unfern abgefdjtiffenen. kernte ber ©oten*
apoftel Ulfila (Söölfte), ber im 4. $abrï)unbert feinem Solle bie Sibel überfeine,
mieber, fo merften nur Kenner, roa§ er betete, roenn er fagter „Sltta unfar thu in
htminant (Sater unfer bu in ben fpimmeln) ; ceil)nai namo ttjein (geiceil)t icerbe
bein fftame); mairt|ai cilfa tljeinê foe in t)inrirta faß ana arttjai (e§ roerbe bein
SSille roie im fpimmel alfo auf ©rben); î)taif unfarana tßana finteinan gif un§
ßimma baga (unfer Srot ba§ fortbauernbe gib un§ biefen $ag)" u. f. 10.

®ie beutfeße <Sd)riftfpracße, au§ Munbart ßeroorgegangen, — unb nid)t
umgel'el)rt; Munbart au§ cerborbener (Scßriflfpracße —, ftet)t aud) unter ber
Macht raftlofen 9Banbel§ aller ®inge. Diidjtlenner mutet bie Sprache ber

®id)ter unb ©cßriftfteller cor 200 führen fdjon etma§ fremb an. 2lber aud)
bie Munbart bleibt fid) nicht gleid). 9Bo immer in alter Sßelt gefprod)en rcirb,
gel)en in ber 2luSfprad)e ber Saute Seränberungen cor fid) ; ftnb fie aud) in
t'urjen geiträümen nod) fo leicht faft unmertlicß, im Serlaufe oon ein paar
Menfcßenaltern entroidelt fid) au§ ber Häufung ber Meinen Seränberungen ein

anbereê, com früheren jiemlicl) »erfcßiebeneS Sautbilb. efpätte e§ pr Qett ber
^Reformation feßon Phonographen gegeben unb hörten mir heute im Pßono*
gramm mieber, roie unfere Sorfahren bamals fpradjen, ber Unterfcßieb groifeljen
bamaliger unb je^iger Sluêfpradje fiele un§ moßl ftarf auf. Unb roieberum
nad) 400 fahren mürben bie 0tacl)fat)ren unfere ©pradje nicht fo leicfjt
cerftehen.

®ocß nid)t nur bie formen ber SBörter finb bern SBanbel unterroorfen
burch anberëartige (Erzeugung ber Scrute, burcl) Serfdjleifung, Serlummerung,
SBegfall ber ©nburtgen, anbere Slbtönung ber Solale unb bergleid)en, fonbern
aud) il)r ©in«, ihre Sebeutung. 2Bie bie SBörter eine äußere ©efd)id)te haben,
fo aud) eine innere, ©ine getriebene ©efd)id)te ber SBörter mürbe mit ihren
Sänben eine große SSibliotßel bilben.

— L> / —

Die heilige Neugier der Forschung kommt mit ihrem „Warum?" nicht

zur Ruhe. Hier springt der Quell aller Erkenntnis, und diese legt die Grund-
mauern zum gewaltigen Bau der Wissenschaft. Die Sprachforschung der Neu-
zeit kam zu Erkenntnissen, von denen frühere Gefchlechter keine Ahnung hatten.
Man untersuchte den Körper der Sprache, die Laute und Wörter nach ihrem
Ursprung, ihrer Erzeugung, ihrem Werden und Wachsen. Man verglich die

Sprachen mit einander und erkannte den gemeinsamen Ursprung vieler, zum
Beispiel der germanischen und romanischen; diese stammen von derselben

Urahne. Man verglich aber auch die Sprache der Vorfahren mit unserer gegen-
wärtigen, verglich auch die Mundarten und fand auch hier das Gesetz geltend:
alles ist in ruheloser Bewegung, in beständigem Flusse, in unaufhaltsamem
Wandel von Werden und Vergehen. Und so auch die Wörter der Sprache
nach Form und Bedeutung.

Welche Veränderungen in den Wortformen unserer Sprache! Wir würden
unsere Vorfahren vor 1800 Jahren mit ihren volltönenden Wörtern nicht
verstehen, sie aber auch uns nicht mit unsern abgeschliffenen. Käme der Goten-
apostel Ulfila (Wülste), der im 4. Jahrhundert feinem Volke die Bibel übersetzte,

wieder, so merkten nur Kenner, was er betete, wenn er sagte:' „Atta unsar thu in
himinam (Vater unser du in den Himmeln) ; veihnai namo thein (geweiht werde
dein Name); wairthai vilja theins sve in himina sah ana arthai (es werde dein
Wille wie im Himmel also aus Erden); hlaif unsarana thana finteinan gif uns
himma daga (unser Brot das fortdauernde gib uns diesen Tag)" u. f. w.

Die deutsche Schriftsprache, aus Mundart hervorgegangen, — und nicht
umgekehrt,- Mundart aus verdorbener Schriftsprache —, steht auch unter der

Macht rastlosen Wandels aller Dinge. Nichtkenner mutet die Sprache der

Dichter und Schriftsteller vor 200 Jahren schon etwas fremd an. Aber auch
die Mundart bleibt sich nicht gleich. Wo immer in aller Welt gesprochen wird,
gehen in der Aussprache der Laute Veränderungen vor sich; sind sie auch in
kurzen Zeiträumen noch so leicht, fast unmerklich, im Verlaufe von ein paar
Menfchenaltern entwickelt sich aus der Häufung der kleinen Veränderungen ein

anderes, vom früheren ziemlich verschiedenes Lautbild. Hätte es zur Zeit der
Reformation schon Phonographen gegeben und hörten wir heute im Phono-
gramm wieder, wie unsere Vorfahren damals sprachen, der Unterschied zwischen

damaliger und jetziger Aussprache fiele uns wohl stark auf. Und wiederum
nach 400 Jahren würden die Nachfahren unsere Sprache nicht so leicht
verstehen.

Doch nicht nur die Formen der Wörter sind dem Wandel unterworfen
durch andersartige Erzeugung der Laute, durch Verschleisung, Verkümmerung,
Wegfall der Endungen, andere Abtönung der Vokale und dergleichen, sondern
auch ihr Sinn, ihre Bedeutung. Wie die Wörter eine äußere Geschichte haben,
so auch eine innere. Eine geschriebene Geschichte der Wörter würde mit ihren
Bänden eine große Bibliothek bilden.
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®ie innere ©efdjidjte ber ©örter, ber 33 eb eutungim anb el, i]t einei

ber umfangreichfien, jdjroierigfien unb oerhältnismäjjig ant roenigften bearbeiteten

(gebiete bei ©prad)tebenS. @ie ift ein ©tuet ©efdjichte bei ©eiftei, anjietjenb

fur jeben ©enfenben. 3SieEeid)t regen bie folgenben Reiten biefen ober jenen

Sefer an, gelegentlich einem ©orte, bai if)m auffällt, einige Stufmertjamfeit ju
fdjenfen, über bie Sebeutung nact)jufinnen unb bamit ba§ eigene ©enfen unb

ba§ anberer ju belaufet) en.

„©enn bai ©atz bumm roirb", ei in Sutberi «Bibetüberfefung.

©umm bebeutete eben ju Sutfieri 3eit auet) noch bumpf, ftumpf, frafttoi, matt.

®ie urfprüngtiche Sebeutung bei ©ortei hat fid). atfo bii heute nerengert, ba

ei nur nod) auf benfenbe ©efen angetoenbet rnirb. ,,©d)ted)t unb recht"

paffen fdjeinbar gufammen roie ffauft unb Stuge. Stber fchtec£)t bebeutete fdjlidjt,

einfach; nergteicfje fd)tecf)thin, fd)ted)troeg, fd)ted)terbingi. ©ai ©ort büfte atfo

an gutem ©inne ein. S3 or ficht ift bod) geroif tobeniroert, eine ©ugenb.

©arum benn miber fie murren, fie tabetn? ©od) 95orfidE)t mit fotd>er ffrage ;

nod) nor hunbert 3at)ren bebeutete SQorfiäjt SSorfehung. #eute mürbe freilich

ein Sßfarrer $opffd)üttetn erregen, menu er auf ber Hanget fagte : „jjtü Çabt ei

nerbient, baf eud) bie 23orfid)t in§ ©tenb geraten tief." „SDlit Sünb unb

$eget", — bai tefte ©ort bebeutete illegitimes Stinb —, „mit ©chiff unb

©efchirr" finb alte 9ted)tSformeln ; ©djiff hängt mit fd)äffen jufammen unb

bezeichnete ©eräte, ©erätfdjaft, nidjt aber baS ffatjrgeug auf beut ©ajfer. ©ir
haben h«r Seifpiete für abgeïommene ©örter. ®ie tuïturfprad)en meifen

niete fotdjer auf. 9Jt u n b in bem beïannten ©prichmort non ber SORorgenftunbe

ift aud) einei. ©ai ©ort bebeutete ©cfuf, 9Jiad)t, ©eroalt unb hat fid) noch

erl)atten in SSormunb. ©o mürben ©örter, fobatb ein jüngeres ©efd)tecf)t

fie nicht mehr redjt nerftanb unb fie fetten, juteft gar nicht mehr gebrauchte,

alterSfchroad) unb enbtid) aui ber Sifte ber Sebenben geftrid)en. 3m ©eutfdjen

gibt ei niete fotcfjer ©oten, unb e§ fcheint, baf befonberi ber häufige ©ebraud)

gteichtautenber ©örter non gang anberer Sebeutung ihren Untergang be=

fefteunigte.
©ai beroirt't nun hauptfächtief) ben 33ebeutungiroanbet? ©ie ©atfadje,

baff bie ©pradje nicfjt genug Stuibrüde befift für bie gat)ttofen einzelnen ©r=

fcheinungen bei Sebeni. 3ebe§ ©ing fefet fidf aui ©eilen gufammen, ei meift

uerfdjiebene ©igenfdjaften auf. Äein ©ingroort bezeichnet ursprünglich ein ©ing

nottfommen, fonbern nur eine ©rfd)eimmg an ihm. 33iele ©inge beft^en aber

gleiche ober ät)ntid)e ©igenfehaften. ©o l'ann ei benn gefd)et)en, baf ber 2tuS=

bruef für bie ©igenfdjaft einei ©ingei aud) für biejenige eines anbern gebraucht

mirb, roenn eben ber Sprache fein anberei gnn Verfügung fteht. @3 finbet

eine 2trt ©ntlefjnung ftatt nom ©igengut eines anbern. ®ie SSergteichung fpiett,

ohne baf mir uni beffen berouft m erben, in ber 93egriffientroidtung ber ©örter
eine mächtige SRotte; bie Übertragung non einem auf bas anbere (SRetapher)

bilbet bie ©runbïraft bei S3ebeutungiroanbeti. ©ai nergteidjenbe ©enfen täft
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Die innere Geschichte der Wörter, der Bed eu tun gsw and et, ist eines

der umfangreichsten, schwierigsten und verhältnismäßig am wenigsten bearbeiteten

Gebiete des Sprachlebens. Sie ist ein Stück Geschichte des Geistes, anziehend

für jeden Denkenden. Vielleicht regen die folgenden Zeilen diesen oder jenen

Leser an, gelegentlich einem Worte, das ihm auffällt, einige Aufmerksamkeit zu

schenken, über die Bedeutung nachzusinnen und damit das eigene Denken und

das anderer zu belauschen.

„Wenn das Salz dumm wird", heißt es in Luthers Bibelübersetzung.

Dumm bedeutete eben zu Luthers Zeit auch noch dumpf, stumpf, kraftlos, matt.

Die ursprüngliche Bedeutung des Wortes hat sich also bis heute verengert, da

es nur noch auf denkende Wesen angewendet wird. „Schlecht und recht"

paffen scheinbar zusammen wie Faust und Auge. Aber schlecht bedeutete schlicht,

einfach; vergleiche schlechthin, schlechtweg, schlechterdings. Das Wort büßte also

an gutem Sinne ein. Vorsicht ist doch gewiß lobenswert, eine Tugend.

Warum denn wider sie murren, sie tadeln? Doch Vorsicht mit solcher Frage;

noch vor hundert Jahren bedeutete Vorsicht Vorsehung. Heute würde freilich

ein Pfarrer Kopffchütteln erregen, wenn er auf der Kanzel sagte: „Ihr habt es

verdient, daß euch die Vorsicht ins Elend geraten ließ." „Mit Kind und

Kegel", — das letzte Wort bedeutete illegitimes Kind —, „mit Schiff und

Geschirr" sind alte Rechtsformeln; Schiff hängt mit schaffen zusammen und

bezeichnete Geräte, Gerätschaft, nicht aber das Fahrzeug auf dem Wasser. Wir

haben hier Beispiele für abgekommene Wörter. Die Kultursprachen weisen

viele solcher auf. Mund in dem bekannten Sprichwort von der Morgenstunde

ist auch eines. Das Wort bedeutete Schutz, Macht, Gewalt und hat sich noch

erhalten in Vormund. So wurden Wörter, sobald ein jüngeres Geschlecht

sie nicht mehr recht verstand und sie selten, zuletzt gar nicht mehr gebrauchte,

altersschwach und endlich aus der Liste der Lebenden gestrichen. Im Deutschen

gibt es viele solcher Toten, und es scheint, daß besonders der häufige Gebrauch

gleichlautender Wörter von ganz anderer Bedeutung ihren Untergang be-

schleunigte.
Was bewirkt nun hauptsächlich den Bedeutungswandel? Die Tatsache,

daß die Sprache nicht genug Ausdrücke besitzt für die zahllosen einzelnen Er-

scheinungen des Lebens. Jedes Ding setzt sich aus Teilen zusammen, es weist

verschiedene Eigenschaften auf. Kein Dingwort bezeichnet ursprünglich ein Ding

vollkommen, sondern nur eine Erscheinung an ihm. Viele Dinge besitzen aber

gleiche oder ähnliche Eigenschaften. So kann es denn geschehen, daß der Aus-

druck für die Eigenschaft eines Dinges auch für diejenige eines andern gebraucht

wird, wenn eben der Sprache kein anderes zur Verfügung steht. Es findet

eine Art Entlehnung statt vom Eigengut eines andern. Die Vergleickung spielt,

ohne daß wir uns dessen bewußt werden, in der Begriffsentwicklung der Wörter

eine mächtige Rolle; die Übertragung von einem aus das andere (Metapher)

bildet die Grundkraft des Bedeutungswandels. Das vergleichende Denken läßt



— 59 —

aber in ber lautlichen Sinterung, in ber ©pradje, meift eines her beiben 5ßer=

glicljenen meg. ©er Stappe, ber fyucfjS finb ißferbe, beren Stamen aus 3>er=

gleicßung ihrer garbe mit berfenigen anberer ©iere biefeS StamenS h eraorging.
©troaS anberê oerhält fid) ber geiftige Vorgang, roenn id) bas ißferb Stenn er
nenne, ^»ier roirb nur eine ©eilerfdjeinung beg ©anjen zur ^Bezeichnung be§=

felben uerroenbet. ®aS ißferb roirb f)inju gebacßt; eS roirb aber gefennjeidjnet,
unb bie ©pradje hat fiel) 9Jtüb)e erfpart, ftatt groeier SBörter nur eines gebraucht
unb bamit ib)r Seftreben bezeugt, mit ihren SJtitteln möglidjft fparfam §u
oerfahren.

©§ liegt auf ber fpanb, baß burcf) bie Übertragungen unmerflid) 95er=

fdjiebungen be§ ©inne§, ber Sebeutung fid) einfteUen. SorfteHungen, bie eigent=
lieh nur einem ber oerglicf)enen ©egenftanbe jugehören, roerben fid) leidjt an
ben anbern heften, roenn für beibe ba§ nämliche SBort gebraucht roirb. ©er
eine ©egenftanb färbt gleichfam auf ben anbern ab, unb e§ tritt Sebeutung§=
erroeiterung ein, oft mit feî»r ftarfem gurüeftreten bes urfprüngfid)en 3Bort=
finne§. Sein roar junächft nur Knochen, fpäter bezeichnete eS einen untern
Körperteil, unb bei bem ©pridjroorte „Sügen haben furze Seine" benft niemanb
mehr an Knochen. Dueroerbunbene Salfen bilben auch, mie lotredjt fich fd)nei=
benbe Sinien, ein Kreuz- QefuS litt am Kreuze. Schließlich fteßt Kreuz für
Seiben. genfterfeßeiben roaren früher, eben al§ ©dpeiben, runb, je# finb fie
eS nießt mehr unb heißen bod) turjroeg @d)eiben, rcobei bie Sorfiellung runb
ganz uerfcl)roanb. Sei bent ©d)impfroort fjilj für einen ©etzfragen f'ommt
ber ©toff, zum Seifpiel zu einem fput, un§ faum mehr zum Seroußtfein, nicht
beutlid)er jebenfallS al§ ber ©toff §olj bei ber ©rroähnung einer Keilerei,
'•Prügelei, fa fogar fpolzerei. ©r farrt, fitzt, fpinnt fagt man iron
einem ©träfling, unb roill bamit nur allgemein beffen ©efangenfd)aft bezeichnen.
Sringt einer „feines Sater§ go lb eue Qfücfjfe" burcl), fo erro acht in ihm babei feine
Sorfiellung non bem ©iere, beffen Stamen bie ©olbftüd'e tragen, ©run ift ber
^rüfjling, bie- ^ugenb aber ift ber grüßling be§ Sebenê ; folglich ift fie auch
grün, fagt bie Sogif beS ©pradjlebens. ©in grüner Qunge fann himmelblau
gefleibet fein unb rofenrote SBangen haben; aber er ift noch unreif roie bie
©aben be§ grünen $rül)ling§. ©reffliche Seifpiele ber SebeutungSerroeiierung
liefert befonberS ba§ ©ebiet ber ©imteSempfinbungen. Sezeidfnungen be§ ©e=
fid)t§finne§ roerben auf ba§ ©el)ör übertragen. „3Bir reben non bem runb en,
bem bünneit ©on ober non bem bunfein Klang eineê ^nftrumenieë. Um=
gelehrt fpredjen roir non garbentönen, non fcßreienben färben; grell
unb hell finb urfprünglid) nur nom Dßr gebraucht (nergl. bie ©rille, halfen,
ber Jpall). @üß, zuerft nom ©efcf)tnacf gebraust, fann auch afê Sejeidjnung
be§ ©ufteS nerroenbet roerben, itnb fd)meden gilt mittelf)ocf)beutfd) unb nod)
in heutigen SDtunbarten aud) für ben ©erudj, roährenb e§, rote e§ feßeint, anfangs
nur non ber ©mpfinbung ber SJtunborgane gefagt tourbe. Unb bie Sezeiclp
nungen für bie ©inne§roal)rnel)mungen felbft finb oft non ©inbrüefen be§ ©afU

— S9 —

aber in der lautlichen Äußerung, in der Sprache, meist eines der beiden Ver-
glichenen weg. Der Rappe, der Fuchs sind Pferde, deren Namen aus Ver-
gleichung ihrer Farbe mit derjenigen anderer Tiere dieses Namens hervorging.
Etwas anders verhält sich der geistige Vorgang, wenn ich das Pferd Renner
nenne. Hier wird nur eine Teilerscheinung des Ganzen zur Bezeichnung des-
selben verwendet. Das Pferd wird hinzu gedacht; es wird aber gekennzeichnet,
und die Sprache hat sich Mühe erspart, statt zweier Wörter nur eines gebraucht
und damit ihr Bestreben bezeugt, mit ihren Mitteln möglichst sparsam zu
verfahren.

Es liegt auf der Hand, daß durch die Übertragungen unmerklich Ver-
schiebungen des Sinnes, der Bedeutung sich einstellen. Vorstellungen, die eigent-
lich nur einem der verglichenen Gegenstände zugehören, werden sich leicht an
den andern heften, wenn für beide das nämliche Wort gebraucht wird. Der
eine Gegenstand färbt gleichsam auf den andern ab, und es tritt Bedeutungs-
erweiterung ein, oft mit sehr starkem Zurücktreten des ursprünglichen Wort-
sinnes. Bein war zunächst nur Knochen, später bezeichnete es einen untern
Körperteil, und bei dem Sprichworte „Lügen haben kurze Beine" denkt niemand
mehr an Knochen. Querverbundene Balken bilden auch, wie lotrecht sich schnei-
dende Linien, ein Kreuz. Jesus litt am Kreuze. Schließlich steht Kreuz für
Leiden. Fensterscheiben waren früher, eben als Scheiben, rund, jetzt sind sie
es nicht mehr und heißen doch kurzweg Scheiben, wobei die Vorstellung rund
ganz verschwand. Bei dem Schimpfwort Filz für einen Geizkragen kommt
der Stoff, zum Beispiel zu einem Hut, uns kaum mehr zum Bewußtsein, nicht
deutlicher jedenfalls als der Stoff Holz bei der Erwähnung einer Keilerei,
Prügelei, ja fogar Holzerei. Er karrt, sitzt, spinnt sagt man von
einem Sträfling, und will damit nur allgemein dessen Gefangenschaft bezeichnen.
Bringt einer „seines Vaters goldene Füchse" durch, so erwacht in ihm dabei keine
Vorstellung von dem Tiere, dessen Namen die Goldstücke tragen. Grün ist der
Frühling, die Jugend aber ist der Frühling des Lebens; folglich ist sie auch
grün, sagt die Logik des Sprachlebens. Ein grüner Junge kann himmelblau
gekleidet sein und rosenrote Wangen haben; aber er ist noch unreif wie die
Gaben des grünen Frühlings. Treffliche Beispiele der Bedeutungserweiterung
liefert besonders das Gebiet der Sinnesempfindungen. Bezeichnungen des Ge-
sichtssinnes werden auf das Gehör übertragen. „Wir reden von dem runden,
dem dünnen Ton oder von dem dunkeln Klang eines Instrumentes. Um-
gekehrt sprechen wir von Farbentönen, von schreienden Farben; grell
und hell sind ursprünglich nur vom Ohr gebraucht (vergl. die Grille, hallen,
der Hall). Süß, zuerst vom Geschmack gebraucht, kann auch als Bezeichnung
des Duftes verwendet werden, und schmecken gilt mittelhochdeutsch und noch
in heutigen Mundarten auch für den Geruch, während es, wie es scheint, anfangs
nur von der Empfindung der Mundorgane gesagt wurde. Und die Bezeich-
nungen für die Sinneswahrnehmungen selbst sind oft von Eindrücken des Tast-
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fimmeë hergenommen. Sitter ift eigentlich ba§, roa§ beifjt; ft in t'en ift non
,&auie au§ lebiglid) fie ci) en; man rebet non in arm en, f char fen, fpiigen,
fcl)neibenben, roe id) en, rauhen Tönen" (Sehagel, bie beutfctje Sprache).

SebeutungSroanbel roeifen auch SkrhältniSroörter raie bur cl), mit, ob, roe il
unb anbere auf, bei beren übertragenem Sinn bte anfänglidje Sorfiellung gang

erblaßt- Turd) unb ob, örtliche Segeicbnungen, muffen bem SluSbrucfe ber

Urfache, be§ @runbe§ bleuen : „Turd) Schaben roirb man !lug"> „ob feinem

Seiöe ftarb er". 9)1 it h^t nidjtS mehr nom 9)tittel in fic£) in Slusbrücfen raie:

„mit feinem Soljne", „mit SSergnügen", fonbern bezeichnet bie Segleitung.
SB e i l, guerft eine Qeitoorftellung, leitet jetgt bie Slngabe beS ©runbeS ein.

(®<btub folgt)

fïus jfîatiir unü (Säiffrnfdjaft.

fgittfrtcfje (rrwärmmigantttfct fftr Hefte Tübe. Ter fcE)äbltrf)e ©influjä
falter jpfje auf ben ®efunbbeit§gufianb beS gangen Körper§ ift ein fe|r großer,
roeil babitrch bie Temperatur beS gefamten Sluffrei§laufe§ herabgefeßt roirb.
Sehr anfchaulid) tmt bie§ fßrofeffor SBinternilg burcl) folgenbeS ©jperiment
beroiefen: @r führte beim ©ebraitd) eine§ falten ^ujjbabeS in ba§ Ohr ein

Thermometer ein, unb biefe§ geigte fd)on nach §el)n SJiinuten eine ©rniebrtgung
ber Temperatur um reichlich einen halben ©rab. Dr. ©mmert beftrich ba§

Ol)r eine§ Kättind)en§, roeldjeS fiänbig in taltem SBäffer ftanb, mit Ktotonöl,
ba§ ja ftetS ©ntgünbung heroorruft. TieSmal aber rourbe bie ©ntuinbung be§

Df)reS nerhinbert, weil bie ©rfaltung ber Slutgefäfje in ben ^üfjen etne ftarf'e
Slbfühlung beS gefamten Slute§ beroirfte. Ta'her ift e§ gar fein SBunber, baff
falte griffe fel)r häufig bie birefte tlrfadje non nieten Katarrhen, r%eumatifd)en
Seiben unb d)ronifd)en ©rfaltungêfranf'heiten, ja fogar non SfücfenmarfSfdpounb
finb (fßrof. non Sei)ben). 9Jtan muf alio ftet§ barauf bebacl)t fein, eine ©r=
faitung ber güße gu oerbinbern unb fid) g. S. nor naffen Strümpfen, engen
ober unbidden Stiefeln gu hüten. Slber troß aller SorfichtSmafjregeln roerben
niele fßerfonen faft beftänbig non btefent Setben heimgefucht. SBeldje SJlittel
fönnen biefe nun gur fofortigen ©rroärmitng anroenben?

TaS' erfte unb hefte ift, fofort bie Strümpfe gu roedßeln. freilich gel)t
ba§ nur, roenn man fid) gu fpaufe befinbet. SBer niel an falten griffen leib et,

follte int SBinter ftetS ein fßaar frifcfje roarme Strümpfe oorrätig hüben, um
jebeSmal fofort beim fpeimfommen unb nor bem SluSgeljen roechfeln gu fönnen,
aud) roenn er augenblüflict) roarme güjfe hat. Tenn befonberê bie fdjroeifjige
geudjtigfeit eines längere $eit getragenen Strumpfes ergeugt Kälte. Kann man
feine roarmen Strümpfe haben, fo tun e§ gur Slot auch trocfene frifd)e._ Seamte
unb Sureauarbeiter mögen baher ein fßaar foldjer morgens in ber libergiel)er=

tafdje mitnehmen unb roährenb ihrer Tienfifturtben in einem Stebenraume

gelegentlich angiehen.
Ta§ gebrauchtichfte unb erfo£greid)fte Sülittel gegen falte griffe finb heiffe

guffbäber. SJian muff bagit neben ber SBanne mit roarmem nod) ein ©efäff
mit faltem SBaffer ftehen höben. Tie 2Cnfang§temperatur fei fo roarnt, al§

man fie eben oertragen fann. Tarauf fd)ütte man ungefähr ade fünf 9)ihatten
heiffeS SBaffer nach, bamit nicht nur bie 2lnfang§tentperatur erhalten bleibt,
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finnnes hergenommen. Bitter ist eigentlich das, was beißt; stinken ist von
Hause aus lediglich stechen; man redet von warmen, scharfen, spitzen,
schneidenden, weichen, rauhen Tönen" (BeHagel, die deutsche Sprache).

Bedeutungswandel weisen auch Verhältniswörter wie durch, mit, ob, weil
und andere auf, bei deren übertragenem Sinn die anfängliche Vorstellung ganz

erblaßt. Durch und o b, örtliche Bezeichnungen, müssen dem Ausdrucke der

Ursache, des Grundes dienen: „Durch Schaden wird man klug", „ob seinem

Leide starb er". Mit hat nichts mehr vom Mittel in sich in Ausdrücken wie:
„mit seinem Sohne", „mit Vergnügen", sondern bezeichnet die Begleitung.

Weil, zuerst eine Zeitvorstellung, leitet jetzt die Angabe des Grundes ein.

(Schluß folgt

Aus Sutur und LNisseuschust.

Einfache Kilvittmnngsnüttel liir kalte Z-äße. Der schädliche Einfluß
kalter Füße auf den Gesundheitszustand des ganzen Körpers ist ein sehr großer,
weil dadurch die Temperatur des gesamten Blutkreislaufes herabgesetzt wird.
Sehr anschaulich hat dies Professor Winternitz durch folgendes Experiment
bewiesen: Er führte beim Gebrauch eines kalten Fußbades in das Ohr ein

Thermometer ein, und dieses zeigte schon nach zehn Minuten eine Erniedrigung
der Temperatur um reichlich einen halben Grad. IN. Emmert bestrich das

Ohr eines Kaninchens, welches ständig in kaltem Wasser stand, mit Krotonöl,
das ja stets Entzündung hervorruft. Diesmal aber wurde die Entzündung des

Ohres verhindert, weil die Erkaltung der Blutgefäße in den Füßen eine starke

Abkühlung des gesamten Blutes bewirkte. Daher ist es gar kein Wunder, daß
kalte Füße sehr häufig die direkte Ursache von vielen Katarrhen, rheumatischen
Leiden und chronischen Erkältungskrankheiten, ja sogar von Rückenmarksschwund
find (Prof. von Lepden). Man muß also stets darauf bedacht sein, eine Er-
kaltung der Füße zu verhindern und sich z. B. vor nassen Strümpfen, engen
oder undichten Stiefeln zu hüten. Aber trotz aller Vorsichtsmaßregeln werden
viele Personen fast beständig von diesem Leiden heimgesucht. Welche Mittel
können diese nun zur sofortigen Erwärmung anwenden?

Das erste und beste ist, sofort die Strümpfe zu wechseln. Freilich geht
das nur, wenn man sich zu Hause befindet. Wer viel an kalten Mßm leidet,
sollte im Winter stets ein Paar frische warme Strümpfe vorrätig haben, um
jedesmal sofort beim Heimkommen und vor dem Ausgehen wechseln zu können,
auch wenn er augenblicklich warme Füße hat. Denn besonders die schweißige
Feuchtigkeit eines längere Zeit getragenen Strumpfes erzeugt Kälte. Kann man
keine warmen Strümpfe haben, so tun es zur Not auch trockene frische. Beamte
und Bureauarbeiter mögen daher ein Paar solcher morgens in der Überzieher-
lasche mitnehmen und während ihrer Dienststunden in einem Nebenraume
gelegentlich anziehen.

Das gebräuchlichste und erfolgreichste Mittel gegen kalte Füße find heiße

Fußbäder. Man muß dazu neben der Wanne mit warmem noch ein Gefäß
mit kaltem Wasser stehen haben. Die Anfangstemperatur sei so warm, als

man sie eben vertragen kann. Darauf schütte man ungefähr alle fünf Minuten
heißes Wasser nach, damit nicht nur die Anfangstemperatur erhalten bleibt.
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